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Roman von Hanns v. Spielberg. 


(Fortſetzung.) 


„Sie haben ſich als ein wahrer Freund nig von dem 
Louiſon's bewährt, Herr v. Stetten,“ ſagte Ma- kannte Talleyrand, 
„Ich bin Ihnen die tern viel verkehrt hatte. 


dame de Vernier weich. 
volle Wahrheit ſchuldig. Hören Sie: 

Es war in den ſchwerſten Tagen 
der Schreckenszeit. Robespierre und 
St. Juſt ſtanden auf dem Gipfel 
ihrer Macht, das Haupt des Königs 
war gefallen, Marie Antoinette 
harrte des Todesſpruches. Alle 
Gefängniſſe waren überfüllt; auch 
mein armer geliebter Gatte war, 
royaliſtiſcher Umtriebe beſchuldigt, 
eingekerkert worden und harrte in 
St. Lazare ſeines Schickſals. 

Ich war damals kaum zwei 
Jahre vermählt und ſah dem erſten 
Mutterglück entgegen. Vergebens 
hatte ich Himmel und Erde auf: 
geboten, meinen Mann zu retten. 
Als ich auf dem Gipfel der Ver⸗ 
zweiflung war, ließ ſich eines Mor⸗ 
gens ein junger Offizier, ein früherer 
Untergebener meines Mannes, bei 
mir melden. Es war Napoleon 
Bonaparte, damals ein unbekannter 
und wenig beliebter Oberſt auf Halb⸗ 
ſold. Er kam um ein kleines Dar⸗ 
lehen, denn ſein geringer Warteſold 
wurde ihm in Aſſignaten ausbezahlt, 
die bereits gänzlich entwerthet waren. 
Ich gab gern, was ich konnte, denn 
ich wußte, ich handelte im Sinne 
meines Gatten. Im Lauf unſerer 
Unterhaltung aber erwogen wir 
noch einmal jede Möglichkeit, dem 
Gefangenen Hilfe zu bringen. Plötz⸗ 
lich fragte er: „Sie kennen Marion 
Talleyrand — Sie waren befreundet 
mit der Vicomteſſe Labourd?“ 

Ich bejahte, ohne zu wiſſen, wo 
er hinaus wollte. Wußte ich doch 
nicht einmal, daß er in das Ge— 
heimniß der Ehe Talleyrand's ein⸗ 
geweiht war, deſſen Gattin in der 
That eine meiner intimſten Freun⸗ 
dinnen war. 

„Talleyrand hat einen großen 
Einfluß, einen weit mächtigeren, 
als man gemeinhin annimmt,“ fuhr 
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Bonaparte fort. 
ſich um feine Fürſprache zu bewerben. 
irgend Jemand, ſo kann er helfen, vorausgeſetzt, 
daß er helfen will!“ 

| Ich verſprach mir von vornherein ſehr we: 
gutgemeinten Rath, denn ich 
der im Hauſe meiner El⸗ 


Aber in der Noth täuſchungen 


Tempeldienerin. Nach einem Gemälde von M. Non nenbruch. (S. 267) 


„Ich rathe Ihnen dringend, greift der Ertrinkende 
a Wenn Ich fuhr zu Marion, die Talleyrand in einer 
kleinen entlegenen und verſteckten Wohnung der 
Vorſtadt Belleville untergebracht hatte 
gleich mir Mutterfreuden entgegen. 
Ehe war nicht glücklich, auf einen kurzen Wonne⸗ 
rauſch war für Marion eine Reihe ſchwerer Ent⸗ 
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nach einem Strohhalm. 


Sie ſah 
Die junge 


gefolgt. Ihr Gatte, nur erfüllt von 
ſeinen egoiſtiſchen Intereſſen, war 
des liebreizenden Geſchöpfes bald 
überdrüſſig geworden und vernach⸗ 
läſſigte fie. Ein Kind, fo meinte 
und hoffte ſie, ſolle ihn wieder 
feſter an ſie feſſeln. 

Marion war lieb und gut zu mir, 
aber ſie lehnte es unter Thränen ab, 
ſich für meinen Gatten bei Talley⸗ 
rand zu verwenden. Sie dürfe ihm 
nicht mit derartigen Anliegen kom⸗ 
men, er ſei reizbar und launiſch 
und kenne keine Rückſichten. Hoff⸗ 
nungslos und in Thränen aufge⸗ 
löst ging ich von dannen. Am 
Tage darauf kam meine Tochter 
zur Welt — meine Louiſon. Hier, 
Herr v. Stetten, iſt die Geburts⸗ 
Urkunde.“ Madame de Vernier ent⸗ 
faltete haſtig ein graues Dokument, 
geſchmückt mit den Emblemen der 
Republik, ausgefertigt vom Maire 
des dritten Pariſer Bezirks. 

Zwei Tage darauf kam eine alte 
vertraute Dienerin Marion's zu 
mir. Während Talleyrand auf einer 
kurzen Reiſe nach Nantes begriffen 
war, hatte Marion ein Kind ge⸗ 
boren, das aber nach wenigen Stun⸗ 
den geſtorben war, noch ehe ſie es 
auf der Mairie angemeldet hatte. 
In ihrer Verzweiflung, an ihrer 
Zukunft, an ihrem Eheglück ver⸗ 
zagend, machte mir Marion den 
Vorſchlag, ich ſollte ihr mein Kind 
überlaſſen, und eine heilige Pflicht 
würde es ihr ſein, als Zeichen 
ihres nie erlöſchenden Dankes ihren 
Gatten, der am Abend zurückerwartet 
wurde, zu bewegen, meinen Mann 
zu retten. 

Können Sie den Kampf zwiſchen 
dem Mutterherzen und der Liebe zu 
dem Gatten ermeſſen, der mich er⸗ 
faßte? — Aber gab es denn noch 
eine Wahl? 

Schwankend erhob ich mich von 


meinem Lager. Madeleine mußte mich ankleiden 
und mir einen Wagen beſorgen. Ich ſelbſt brachte 
mein Kind zu Marion, legte ihr Louiſon an 
die Bruſt und taumelte von dannen. Als ich 
daheim in meiner Wohnung ankam, ſank ich 
nieder, und eine tiefe Ohnmacht umfing mich. 

Vier Wochen ſchwebte ich zwiſchen Tod und 
Leben. Als ich die Beſinnung wiedererlangte, 
theilte man mir mit, daß mein Gatte auf der 
Guillotine den Tod erlitten habe. 

Nun wollte ich mein Kind, meine Louiſon, 
zurückfordern, Marion hatte ja ihr Verſprechen 
nicht gehalten, vielleicht auch nicht halten können. 
Aber ich erfuhr nur, daß auch ſie nicht mehr 
lebe. Sie war am Kindbettfieber, das damals 
in Paris fürchterlich hauste, geſtorben. Talley⸗ 
rand aber war nach England gegangen, nachdem 
er den derzeitigen Machthabern von Paris un- 
bequem geworden war.“ 

„Welch' eine Schickſalsverkettung!“ 
Kurt ein. 

Louiſon's Mutter nickte trübe. 

„Ich fand endlich mein Kind wieder, das 
Talleyrand bei einfachen Leuten in Pflege ge: 
geben hatte. Gegen eine größere Summe über: 
ließen die Leute, denen Louiſon nach Talley⸗ 
rand's Flucht eine Laſt ſchien, da die Penſion, 
welche er zu zahlen verſprochen hatte, ausge⸗ 
blieben war, mir mein Kind. Zwei Jahre ver⸗ 
gingen, ohne daß ich von dem Gefürchteten 
hörte, dann tauchte er wieder in Paris auf. 
Aus Laune vielleicht nur ſuchte er die Leute 
auf, denen er Louiſon anvertraut hatte, und 
erfuhr von ihnen meine Adreſſe. Wäre ich 
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ihm damals gleich entſchieden entgegengetreten, 
ſo wäre Manches anders gekommen. Da er 
mir aber, ehe ich noch zu Worte kam, frei⸗ 
willig anbot, das Kind bei mir zu laſſen, offen- 
bar froh, der Sorge um das kleine Geſchöpf 
enthoben zu ſein, ſo begnügte ich mich mit die— 
ſem Reſultat. Louiſon wuchs unter meinem 
Namen als mein Kind auf. Erſt als Talley: 
rand, viele Jahre ſpäter, die erſten Anſprüche 
an ſie erhob, in der Hoffnung, durch das Vor⸗ 
handenſein der Tochter Anrechte auf ein von 
Marion's Eltern ſtammendes Vermögen zu er⸗ 
langen, als ich dann ihm mit den Beweiſen 
der Thatſache entgegentrat, daß Louiſon mein 
Kind ſei, brach die 15 Feindſchaft zwiſchen 
uns aus. Er beſtritt Alles, was ich ihm ſagte, 
erklärte meine Erzählung von dem Austauſch 
der Kinder für ein Wahnbild meiner fieber⸗ 
kranken Phantaſie, er verfolgte mich, bis ich in 
Napoleon meinen mächtigen S hützer fand. 
Aber auch dann, als er ſo viele Reichthümer 
eſammelt hatte, daß ihm das kleine Vermögen 
arion's gleichgiltig ſein konnte, wollte Talley⸗ 
rand mir Louiſon nicht laſſen, ſie ſollte jetzt 
das Werkzeug ſeiner Rache gegen mich ſein.“ 

„Und Louiſon?“ fragte Kurt, als Madame 
de Vernier ſchwieg. 

„Sie ahnte nichts von all' den Kämpfen, 
die mein Inneres verzehrten. Und nun er— 
meſſen Sie die Größe des Opfers, das ich auf 
Elba dem Kaiſer brachte, als ich ſeinen Wunſch 
erfüllte und Louiſon eröffnete, daß ſie Talley⸗ 
rand's Tochter ſei und, von ihm gerufen, in 
ſein Haus nach Wien gehen ſolle. — Nun 
wiſſen Sie Alles, Herr v. Stetten.“ 

„Ich danke Ihnen herzlich für Ihr Ver⸗ 
trauen, Madame,“ ſagte Kurt. „Daß das Ge— 
heimniß in meiner Bruſt begraben bleibt, brauche 
ich nicht erſt zu verſichern. Wenn ich mir aber 
die ganze Angelegenheit lediglich als einen Rechts— 
fall vorſtelle, über welchen die Richter entſcheiden 
ſollten, ſo wüßte ich wirklich nicht, ob die blinde 
Themis ihre Wage auf Ihrer Seite ſich ſenken 
laſſen würde. Wie ſollte ein Gerichtshof ent: 
8 ob Louiſon die Tochter Talleyrand's, 
ob ſie die Ihre iſt, da lediglich nur Ihre eigene, 
doch nicht unparteiiſche Ausſage für Ihre Be: 
hauptungen ſpricht.“ 


206 


Frau de Vernier neigte das Haupt. „Wie 
Sie, Herr v. Stetten, hat auch Napoleon 
geſprochen. Und doch gibt es noch eine un— 
parteiiſche Zeugin, daß Louiſon meine Tochter 
iſt — Sie vergeſſen Madeleine! Madeleine 
war bei der Geburt Louiſon's zugegen, ſie war 
bei dem Tauſche zugegen und iſt jederzeit be⸗ 
reit, zu beſchwören, daß Louiſon meine Tochter 
i t u 
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Seit dem Tage, an dem Stetten Louiſon 
aus dem Wiener Palaſte des Fürſten von Bene⸗ 
vent entführte, hatte er von der treuen Alten 
nichts gehört. „Und Madeleine iſt jetzt bei 
Ihnen?“ fragte er. 

Madame de Vernier ſchrak heftig zuſammen. 
„Dei mir! Ja, iſt Madeleine denn nicht mit 
Louiſon in Kremmrode geweſen? Nicht bei 
Louiſon geblieben?“ forſchte ſie erregt. 

Er mußte verneinen. Madeleine war da— 
mals in Wien zurückgeblieben. 

„Es war mein letzter Troſt, daß ich Made: 
leine bei Louiſon wähnte, denn auf die Treue 
und Klugheit der alten, erprobten Perſon baute 
ich unbedingt,“ klagte die arme Mutter. „Jetzt 
iſt mein Kind ganz verlaſſen und vereinſamt, 
ganz der Willkür preisgegeben, und ich werde 
nimmer wieder Ruhe finden vor den Vorwürfen, 
die mich Tag und Nacht verfolgen!“ 

Stetten erhob ſich und reichte ihr die Hand. 
„Muth, Madame! Mag Louiſon verborgen ſein, 
wo fie will, wir werden fie finden! Sie, Ma- 
dame, mit dem Inſtinkt der Mutterliebe im 
Herzen, Dulot in der heißen Gluth ſeiner leiden— 
ſchaftlichen, treuen Liebe, ich als Louiſon's er: 
gebener Freund! Und wenn wir ganz Europa 
durchforſchen ſollten, wir werden fie finden!“ 


16. 
Im Barke von Gortſchin. 


„Ich bitte nur unterthänigſt, die Diploma⸗ 
tiker dahin anzuweiſen, daß ſie nicht wieder das 
verlieren, was der Soldat mit feinem Blute er- 
rungen hat. Dieſer Augenblick iſt der einzigſte 
und letzte, um Deutſchland gegen Frankreich zu 
ſichern. Eure Majeſtät werden als der Grün⸗ 
der von Deutſchlands Sicherheit verehrt werden, 
und auch wir werden die Früchte unſerer An— 
ſtrengungen genießen, wenn wir nicht nöthig 
haben, mit immer gezüdtem Schwerte dazu- 
ſtehen!“ 

So ſchrieb der Marſchall Vorwärts, der 
ſieghafte Held von der Katzbach, von Möckern 
und La Belle Alliance, an König Friedrich Wil: 
helm III., als die „Diplomatiker“, die er ſo 
ingrimmig haßte, ſich anſchickten, ihr in Wien 
unterbrochenes Werk in Paris fortzuſetzen und 
zu Ende zu führen. Er hatte nicht Unrecht mit 
den Befürchtungen, welche aus ſeinen Zeilen 
herausklangen. Schon bereitete ſich die fran- 
zöſiſche Diplomatie, Herr v. Talleyrand an der 
Spitze, vor, Deutſchland um den Preis auch des 
zweiten Sieges zu bringen. 

Die hohen Verbündeten hätten ja nicht gegen 
Seine allerchriſtlichſte Majeſtät, gegen den König 
Ludwig, ſondern gegen den gottvergeſſenen Wüthe⸗ 
rich Napoleon gekaͤmpft; da ſei es doch bitter 
Unrecht, wenn das arme Frankreich die Koſten 
des Krieges von 1815 bezahlen ſollte, ſo argu⸗ 
mentirte der ſchlangenglatte Diplomat, und be⸗ 
geiſtert ſtimmte ſein Chorus ein. Daß die 
bourboniſche Mißwirthſchaft die Rückkehr des Ge⸗ 
fürchteten von Elba allein ermöglicht, daß Frank: 
reich ihm zugejubelt hatte und mit Fug und 
Recht Entſchädigung leiſten mußte für die Opfer, 
die es zum zweiten Male Europa auferlegt, das 
wollten die franzöſiſchen Diplomaten nimmer ein⸗ 
ſehen. Sie waren ja gewöhnt daran ſeit Hun- 
derten von Jahren, daß das ſchwache, uneinige 
Deutſchland ſich beugte vor dem Genius Frank⸗ 
reichs, dem Druck Englands oder Rußlands, und 
nur dazu da war, für Fremde die Kaſtanien aus 


dem Feuer zu holen. Warum ſollte es denn 
diesmal anders ſein? 

Aber diesmal ging es doch nicht ganz nach 
den Wünſchen der Bourbonen. Schon unmittel⸗ 
bar nach der Beſetzung von Paris zeigte es ſich, 
daß die deutſchen Heerführer nicht ſo gnädig 
zu verfahren im Sinne hatten, als im ver⸗ 
2 Jahre. Blücher und Gneiſenau zogen 
ſtärkere Saiten auf: die hochmüthigen Pariſer 
mußten ihre Beutel ordentlich leeren, nur mit 
Mühe rettete Wellington vor dem Zorne des 
grimmen Marſchall Vorwärts jene herrliche 
Brücke, welche der Uebermuth Napoleon's auf 
den Namen Jena getauft hatte, und die Blücher 
durchaus in die Luft ſprengen wollte. Schmerz⸗ 
lich empfanden die Herren von der Seine, daß 
man aus den wundervollen Muſeen und Ge⸗ 
mäldegallerien, welche Napoleon mit den ge— 
raubten Meiſterwerken Europas geſchmückt hatte, 
das geſtohlene Gut, das man 1814 in un⸗ 
begreiflicher Gutmüthigkeit Frankreich belaſſen, 
zurückforderte. Schmerzlicher noch ſollte Frank— 
reich empfinden, daß die ihm auferlegten Frie⸗ 
densbedingungen denn doch etwas von dem 
Geiſte athmeten, den Stein und Gneiſenau, die 
auf Blücher's Wunſch an den Verhandlungen 
theilnahmen, ihnen aufzuprägen bemüht waren. 
Blieben auch die Herzenswünſche der deutſchen 
Patrioten unerfüllt, verblieb Elſaß und Lothringen 
bei Frankreich, jo mußte dieſes doch in manche 
anderweitige Grenzabtretung willigen, mußte 
auf Jahre hinaus eine ſtarke Veſatzungsarmee 
als Gewähr für ſein Wohlverhalten aufnehmen 
und achthundert Millionen an Kriegskoſten 
zahlen. Und als Talleyrand ſich widerſpenſtig 
zeigte, traf ihn perſönlich der ſchwerſte. Schlag: 
auf das dringende Verlangen der Großmächte 
mußte der Schlaueſte der Schlauen, der in 
Wien noch vor wenigen Monaten die hohe Di— 
plomatie ganz Europas nach ſeiner Schalmei 
hatte tanzen laſſen, ſein Miniſterportefeuille 
niederlegen! 

Es war nicht mehr der ſtolze, hochmüthige 
Fürſt von Benevent, den Kurt v. Stetten traf, 
als er, mit Empfehlungen vom Fürſten Harden⸗ 
berg ausgerüſtet, ihn in ſeinem Palaſte aufſuchte. 
Ein um Jahre gealterter Greis, deſſen elendes 
Ausſehen alle Künſte des getreuen Dubois 
nicht mehr verſchleiern konnten, ſaß er, faſt 
völlig gelähmt, in ſeinem Lehnſtuhl, und das 
ſpöttiſche, überlegene Lächeln auf den ſcharfen 
Zuͤgen hatte einem galligen Ausdruck Platz ge— 
macht. Er erſchien Stetten wie der Typus 
einer gefallenen Größe. 

„Sie wünſchten mich zu ſprechen, wie mir 
Seine Durchlaucht der Fürſt Hardenberg ſchreibt!“ 
begann Talleyrand in müdem Tonfall der einſt 
jo geſchmeidigen Stimme die Unterredung. „Wo— 
mit kann ich Ihnen dienen, Herr v. Stetten?“ 

Er hatte ſich mit ſichtbarer Anſtrengung ein 
wenig in ſeinem Seſſel erhoben, ſank aber ſo⸗ 
gleich aufſtöhnend zurück. Selbſt die Art, wie 
er ſein Leiden ertrug, hatte etwas Komödianten— 
haftes an ſich, das jedes wirkliche Mitgefühl 
unmöglich machte. 

Stetten ging geraden Wegs auf ſein Ziel los. 
„Hoheit kennen mein Intereſſe für Mademoiſelle 
Louiſon de Vernier!“ ſagte er. „Es wäre un: 
nöthig, heute noch damit hinter dem Berge zu 
halten, daß die junge Dame auf meinen Wunſch 
Wien verließ, daß ſie im Hauſe meines Vaters 
die nächſten Monate weilte. Hoheit wiſſen das 
Alles ebenſo gut, wie ich ſelbſt!“ 

Ueber das von Leidenſchaften zerriffene Ant: 
litz flog ein Lächeln. „Wohl möglich!“ meinte 
Talleyrand kurz. 

„Hoheit wiſſen jedenfalls auch, daß Made⸗ 
moiſelle das Gut meines Vaters verlaſſen 
hat —“ 

ö Der Fürſt nickte wieder. 

„Das nahm ich an, und ich zweifle nicht, 

daß Eurer Hoheit auch der augenblickliche Aufent— 


halt der jungen Dame bekannt ift. 
meines Hierſeins iſt, von Eurer Hoheit eine 
Mittheilung darüber zu erbitten, wo ſich Made⸗ 
moiſelle Louiſon aufhält.“ 

Jetzt lachte Talleyrand höhniſch auf: „Par⸗ 
don, Herr v. Stetten, daß ich lache! Aber Ihr 
Anliegen iſt wirklich etwas naiv. Stehen Sie 
in Verbindung mit Madame de Vernier, und 
entſtammt etwa ihr der köſtliche Rath, ſich von 
mir Kunde über den augenblicklichen Aufent— 
halt Louiſon's zu holen? Sie ſollte mich beſſer 
kennen. Ich bedaure, Ihnen keine Auskunft 
geben zu können.“ i 

Stetten blieb ganz ruhig, er hatte keine an— 
dere Antwort erwartet. N 

„Ich dachte es mir, Hoheit. Ich habe mich 
alſo nur noch eines zweiten Auftrages zu ent— 
ledigen. Als Mademoiſelle Louiſon das Palais 
Talleyrand verließ, blieb eine alte Dienerin 
zurück — Madeleine Dueroſſand. Wir haben 
uns vergeblich bemüht, über die weiteren Schid- 
ſale der treuen Perſon Nachrichten einzuziehen. 
Unſere Erkundigungen ſind nur inſoweit von 
Erfolg geweſen, als wir ermittelt haben, daß 
zwei Tage nach der Entfernung Mademoiſelle 
Louiſon's aus dem Hauſe Eurer Hoheit eine 
ältere Frau unter Begleitung eines Beamten 
der franzöſiſchen Geſandtſchaft von Wien aus 
nach Frankreich abgeführt wurde. An der Grenze 
hörte jede Möglichkeit einer weiteren Nachfor— 
ſchung auf. Darf ich Eure Hoheit nun vielleicht 
um gütige Auskunft bitten, ob Madeleine —“ 

„Herr v. Stetten!“ fuhr Talleyrand auf. 
„Ich habe keine Luſt, mich in meinem eigenen 
Hauſe in dieſer Weiſe ausfragen zu laſſen! 
Was geht mich die alte Närrin an? Ich bitte, 
mich zu verlaſſen, oder ich muß —“ 

„Ich werde nicht eine Minute länger hier 


Der Zweck Hoheit meine 


verweilen, als zur Erfüllung meines Auftrages 
erforderlich iſt. Ich habe die Ehre, Eurer Hoheit 
zu melden, daß, wenn meine Bitte erfolglos 
bleibt, Madame de Vernier heute noch eine von 
den erforderlichen zehn Abgeordneten unterſtützte 
Bitte an die Kammer gelangen laſſen wird, den 
früheren Miniſterpräſidenten, Fürſten von Bene⸗ 
vent, aufzufordern, über den Verbleib der wider⸗ 
rechtlich ihrer Freiheit beraubten Madeleine Du⸗ 
croſſand Auskunft zu geben. Da Frankreich ein 
konſtitutioneller Staat iſt, ſo wird dieſes Geſuch 
jedenfalls nicht unerledigt bleiben können, und 
ich vermuthe, daß auch die Preſſe ſich ihrer in 
ausgiebiger Weiſe bemächtigen wird.“ 

Talleyrand ſtieß heftig mit der Krücke ſeines 
Stockes auf den Fußboden: „Herr v. Stetten!“ 

„Ich habe nur noch hinzuzufügen, daß mein 
Gönner, Fürſt Hardenberg, ſich lebhaft für die 
Angelegenheit intereſſirt und uns zugeſagt hat, 
dieſelbe dem Nachfolger Eurer Hoheit, dem 
Herzog von Richelieu, zu unterbreiten,“ voll— 
endete Stetten ruhig. 

Talleyrand hatte ſich in ſeinen Stuhl zurück— 
gelehnt. Er überlegte. Nichts konnte dem ge— 
ſtürzten Miniſter unangenehmer ſein, als wenn 
jetzt nachträglich über irgend eine feiner Maß: 
regeln Staub aufgewirbelt wurde. Alles — 
nur keinen offenkundigen Skandal! Und was 
lag ihm jetzt eigentlich an jener albernen Per: 
ſon? 

Er riß von dem Notizblock, der ſtets neben 
ihm auf einem kleinen Tiſche lag, einen Zettel 
ab und warf ſchnell einige Zeilen auf das Pa: 
pier, das er dann Stetten reichte: 

„An Pierre Mattier, Gutsverwalter zu Ba: 
lengay. 

Madame Madeleine Ducroſſand kann mit 
dase Ueberbringer dieſer Zeilen das Se ver⸗ 
aſſen. 1 
Kurt überlas die Zeilen und ſteckte das 
Blatt in ſeine Bruſttaſche. Er konnte ein 


kleines Lächeln des Triumphes nicht unterdrücken, 
als er dann, ſich verbeugend, mit ausgeſuchter 
Höflichkeit fragte: „Und darf ich nun Eurer“ 
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den augenblicklichen Aufenthalt von Mademoi— 
ſelle Louiſon wiederholen?“ f 

Das Geſicht Talleyrand's nahm einen Stich 
in's Grünliche an. Er ſchleuderte ſeinen Stock 
mit einem Fluch des Unwillens auf den Boden: 
„Zwingen Sie mich nicht, die Dienerſchaft zu 
rufen, mein Herr! Ich —“ 

„Hoheit werden ohne Zweifel die Gnade 
haben, mich noch einen kurzen Augenblick anzu— 
hören,“ unterbrach Kurt ihn kühl. „Es iſt das 
eine Höflichkeit, die ich ſchon in meiner Eigen— 
ſchaft als preußiſcher Offizier in dem eroberten 
Paris erwarten darf. Ich fühle das lebhafte 
Bedürfniß, Eure Hoheit auf eine Gefahr auf⸗ 
merkſam zu machen, die darin liegt, daß der 
Inhalt des Billets, welches ich ſoeben erhielt, 
bekannt werden kann. Soviel ich weiß, tit 
Schloß Valengay kein Staatsgefängniß, ſondern 
eine Privatbeſitzung Eurer Hoheit.“ 

„Wo ſoll das hinaus, mein Herr?“ 

„O, Hoheit, nur darauf, daß ſich der Be— 
griff der widerrechtlichen Freiheitsberaubung noch 
ſchärfer formuliren laſſen wird, falls Made— 


leine Ducroffand oder deren Freunde eine An⸗ 


klage gegen Eure Hoheit erheben ſollten. In 
dieſem Falle dürfte das Billet eine gefährliche 
Waffe werden, wie der Scharfſinn Eurer Hoheit 
ſicher erkennen dürfte. Madeleine Ducroſſand 
nun wird ſicher auch ihrerſeits ein lebhaftes 
Intereſſe daran haben, den Aufenthalt von Ma⸗ 
demoiſelle Louiſon zu erfahren, und ich zweifle 
nicht, daß ſie gleich Madame de Vernier alle 
Hebel in Bewegung ſetzen wird —“ 

„Mit anderen Worten, Sie drohen mir!“ 
Talleyrand ſtieß die Worte zwiſchen den halb— 
geſchloſſenen Lippen hervor. N 

„Ich halte es nur für angebracht, Hoheit 
noch einmal darauf aufmerkſam zu machen, daß 
Frankreich ein konſtitutionell regiertes Land iſt, 
und daß die leidige Preſſe —“ 

„Wollen Sie endlich ſagen, mein Herr, 
was Sie wünſchen?“ 

„Hoheit, wir wünſchen nichts, als daß Sie 
uns rückhaltslos mittheilen, wo ſich Mademoi— 
ſelle Louiſon aufhält. Mein Wort als preußi⸗ 
ſcher Offizier und Edelmann, daß, wenn Hoheit 
unſere Bitte erfüllen, meinerſeits Alles geſchehen 
wird, die ganze Angelegenheit der Vergeſſen— 
heit anheimzugeben.“ 

„Und wenn ich mich nun weigere —“ 

„Dann zwingen Sie uns, Hoheit, unmittel— 
bar an die Befreiung Madeleine's unſere wei: 
teren Maßregeln anzuknüpfen!“ 

Talleyrand zuckte zuſammen. Mit der Er: 
regung, in die ihn die Worte Stetten's ver: 
ſetzten, ſchien ſich ein heftiger körperlicher 
Schmerz in dem gelähmten Bein zu vereinen. 
Sein Geſicht wurde aſchfahl, ein heftiges Beben 
erſchütterte ſeinen ſchmächtigen Körper. „Laſſen 
Sie mich! Ich will nicht — ich will nicht! 
Rufen Sie meinen Kammerdiener! Ah — dieſe 
Schmerzen!“ ſtöhnte er. „Dieſe Schmerzen!“ 

„Hoheit, nur das eine Wort!“ 

„Ah, ſo gehen Sie doch! Ich kann nicht, 
ich will nicht! Dubois — Dubois!“ 

„Wo weilt Louiſon de Vernier?“ 

Kurt v. Stetten heftete ſeine Augen durch— 
bohrend auf die des Fürſten, der ſich in ſeinen 
Schmerzen krümmte. „Wo weilt Louiſon?“ 
wiederholte er noch einmal. 

„Zum Teufel — in Tulzin! Bei der Po: 


tocka! Ah —“ 
Stetten verbeugte ſich. „Ich danke Eurer 
Hoheit! Wenn wir Louiſon de Vernier wirk— 


lich in Tulzin treffen, ſo verſpreche ich nochmals, 
daß Hoheit alle weiteren Unannehmlichkeiten er: 
ſpart bleiben ſollen. Ich habe die Ehre, mich 


Er verließ das Zimmer. Schmerzlich auf: 
ſtöhnend rief ihm Talleyrand eine Verwünſchung 
nach. „Dieſer Preuße! Dieſer Preuße! Ah — 


zu empfehlen!“ 


Bitte wegen einer Nachricht über Dubois, ich erſticke! Zu Hilfe — zu Hilfe!“ 


Als dann der Kammerdiener endlich erſchrocken 
herbeieilte, lag der Fürſt ohnmächtig neben feinen 
Seſſel auf dem Fußboden. — — — — — 
Am nächſten Morgen brachten die Pariſer 
Blätter die Mittheilung, daß der Fürſt von 
Benevent von einem Schlaganfall betroffen wor: 
den ſei. Die Aerzte ſollten eine längere Zurück— 
gezogenheit von allen Geſchäften für unbedingt 
erforderlich halten — „eine ſehr weiſe ärztliche 
Maßregel, die ſich mit den allgemeinen Wünſchen 
decken dürfte!“ fügte der „Matin“, das Blatt der 
Oppoſition, ſpöttiſch hinzu. (Fortſetzung folgt.) 


Tempeldienerin. 
(Mit Bild auf Seite 265.) 


In jeder Stadt des alten römiſchen Reiches gab 
es einen Tempel, in dem das heilige Feuer, wie 
im Veſtatempel zu Rom, durch jungfräuliche Prie— 
ſterinnen fortwährend unterhalten werden mußte. 
Am Tage war dieſer Tempel, der meiſt bei einem 
Hain von Laubbäumen ſtand, offen, des Nachts aber 
verſchloſſen. Kein Mann außer dem Oberprieſter 
durfte den geweihten Bau betreten, einſam verlebte 
alſo zumeiſt die Prieſterin ihre Tage des Dienſtes. 
Im kühlen Schatten des Haines konnte ſie ruhen 
oder ſich ergehen; dort pflegte ſie die Blumen, die 
ſie bei der Opferhuldigung im Tempel zu verſtreuen 
hatte. Unſer Bild auf S. 265 (nach einem Ge— 
mälde von M. Nonnenbruch) zeigt uns eine Prieſterin, 
welche die Blumen in einem flachen Korbe einge: 
ſammelt hat. Marmorſtufen führen vom Vorplatz 
des Tempels zu einem Teiche, auf dem Schwäne 
unterhalten werden. Es ſind ihre Lieblinge, ihre 
Geſellſchafter in den einſamen Stunden; die zutrau— 
lichen Thiere ſchwimmen bei ihrem Anblick heran 
und laſſen aus ihrer Hand ſich das Futter reichen. 


Appenzeller Bauernſtube. 
(Mit Bild auf Seite 268.) 

Der Schweizer Kanton Appenzell (Außer- und 
Inner⸗Roden) iſt ganz Gebirgsland, daher auch faſt 
ohne Ackerbau. Die Einwohner ernähren ſich haupt⸗ 
ſächlich von der Milchwirthſchaft und Viehzucht, ſowie 
von einigen Hausinduſtrien. Unſer Bild auf S. 268 
verſetzt uns in eine Appenzeller Bauernſtube in 
Inner⸗Roden. Die Frauen ſind mit jenen feinen 
und eleganten Weißſtickereien beſchäftigt, die von 
St. Gallen aus in alle Welt verſchickt werden. Eine 
hat die Stickerei in den runden Handrahmen geſpannt, 
während die Andere bei ihrem Stück dieſe Hilfe 
nicht braucht. Der Hausvater hat ſoeben ſeine Milch— 
gefäße blank geſcheuert und ſitzt nun am Tiſche, ſein 
Pfeifchen rauchend und über häusliche und ſonſtige 
Angelegenheiten plaudernd; der Sohn, der ihm bei 
der Arbeit geholfen hat, ſitzt zuhörend hinter ihm. 
Dazwiſchen hört man das Ticktack der großen 
Schwarzwälderuhr und das behagliche Schnurren 
der unter dem Tiſche liegenden Hauskatze. 


Uach dem letzten Akt. 


Erzählung aus dem Theaterleben. 


Von Reinhold rtmann. 
Nachdruck verboten.) 

Die Sommerferien am Hoftheater zu *** 
waren zu Ende, und ſämmtliche Mitglieder, die 
alten ſowohl als die neu engagirten, waren auf 
der dämmerig beleuchteten Bühne verſammelt, 
um ſich dem Oberregiſſeur Markhof als pünktlich 
zur Stelle zu melden. Es gab da ſicherlich einige 
beklommene Herzen unter dem ſonſt ſo über— 
müthigen Völkchen, denn Anton Markhof war 
eine viel mehr gefürchtete als beliebte Perſön— 
lichkeit. Einſt als feuriger Heldendarſteller be— 
rühmt, hatte er infolge e wiederkehren⸗ 
den gichtiſchen Leidens nach langem Zaudern 
und Widerſtreben ſeine künſtleriſche Thätigkeit 
aufgeben müſſen, um ſie gegen die des Regiſſeurs 
zu vertauſchen. Er galt als überaus tüchtig in 
ſeinem Fache, aber man liebte ihn nicht, denn 
er war ein ſtrenger, finſterer, wortkarger Mann 


und im Verkehr mit den ihm unterſtellten Künſtlern 
von rauhen, fait abſtoßenden Formen. Sein Tadel 
war beinahe immer von einer Schärfe, die bis 
in's innerſte Herz verwunden konnte, und wenn 
ſchon die Größten vor ſolchem grauſamen Tadel 
niemals ſicher waren, ſo lebten vollends die 
Kleinen in einer beſtändigen Furcht vor der Ge— 
fahr, ſeinen Unwillen zu erregen. 

Unter den an dieſem Vormittag auf der 
Bühne Verſammelten war auch ein hübſcher, 
hoch und ſchlank gebauter junger Mann mit 
feingeſchnittenem Geſicht und großen, ausdrucks⸗ 
vollen Augen. Er hatte ſich als Erich Sarnow 
vorgeſtellt, und man wußte, daß er von einer 
kleinen Provinzbühne kam, um einen mit dem 
Schluß der vorigen Spielzeit abgegangenen 
jugendlichen Liebhaber zu erſetzen. Als der Ober— 
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regiſſeur mit ſoldatiſcher Pünktlichkeit die Bühne 
betrat, wurde dieſer junge Mann auffallend bleich 
und zog ſich ſo weit hinter die Anderen zurück, 
daß der Blick des Gewaltigen nicht ſogleich auf 
ihn fallen konnte. Markhof grüßte die Ver⸗ 
ſammelten kurz, und ſeine ſcharfen Augen flogen 

ſch über ſie hin. Vorn an der Rampe war 
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ra} 
der Regietiſch aufgeftellt mit einem einfachen 
Rohrſtuhl daneben. Dort blieb Markhof ſtehen, 
um die Vorſtellung der neuen Mitglieder ent⸗ 
gegenzunehmen. Als der Letzte trat mit zögern⸗ 
den Schritten Erich Sarnow aus dem Dunkel 
hervor, in dem er ſich bis jetzt verborgen ge: 
halten. Eine ſcharfe Helligkeit fiel hier vorn 
auf ſein Geſicht, und die zunächſt Stehenden 


ſeine Züge waren hart und unbeweglich wie 
immer. Ein paar Sekunden lang ſtanden ſie 
einander ſtumm gegenüber, dann ſagte der junge 
Mann mit gedämpfter, von gewaltiger Bewegung 
halb erſtickter Stimme: „Das Schickſal hat mich 
hierher geführt, Vater! Und ich bitte Dich von 
Herzen, mir endlich zu verzeihen.“ 

Nur die Allernächſten hatten ſeine mühſam 
vorgebrachte Rede verſtanden. Deſto deutlicher 
war Anton Markhof's harte Erwiederung bis in 
den fernſten Winkel des Bühnenraumes ver: 
nehmlich. 

„Wozu die Komödie? Einen ſtümperhaften 
Kuliſſenreißer nenne ich nicht meinen Sohn.“ 

Mit geſpannter Aufmerkſamkeit lauſchten jetzt 


nahmen deutlich wahr, wie ſeine Lippen bebten. plötzlich Alle auf das Geſpräch, das da vorn am 
In Anton Markhof's Antlitz regte ſich nichts; Regietiſch geführt wurde. Der junge Schau⸗ 


ſpieler beſtand erſichtlich einen ſchweren Kampf 
mit feinem Stolz, bevor er es über ſich ver: 
mochte, zu antworten: 

„Du verurtheilſt mein künſtleriſches Ver: 
mögen, Vater, ohne es zu kennen. Ich werde 
Dir den Beweis liefern, daß ich aufgehört habe, 
ein Stümper zu ſein.“ 

„Gut — beweiſe es! Es ſoll Dir nicht an 
Gelegenheit dazu fehlen. Bis dahin bleibt es 
zwiſchen uns, wie es geweſen iſt.“ 

Er machte eine verabſchiedende Bewegung 
mit der Hand, und Erich Sarnow verließ, von 
zahlloſen neugierigen Blicken verfolgt, geſenkten 
Hauptes und todtenbleich das Theatergebäude. 
2 Während der nächſten Tage gab es für das 
Perſonal des Hoftheaters keine intereſſantere 
Frage als die, welche Bewandtniß es wohl mit 
dieſem Sohne haben möge, von deſſen Daſein 
bisher Niemand etwas gewußt hatte, und der 


Vaters eine ſehr ſorgfältige Erziehung zu Theil 


(S. 267) 


Appenzeller Bauernſtube. 


nicht ſeines Vaters Namen führte. Ein beſonders 
findiger Schauſpieler mit weitreichenden Ver: 
bindungen brachte denn auch glücklich heraus, 
daß der angebliche Sarnow vor beiläufig ſechs⸗ 
undzwanzig Jahren das Licht der Welt erblickt 
hatte, und daß die Stunde ſeiner Geburt die 
Todesſtunde ſeiner unglücklichen Mutter geweſen 
war. Eine dem Künſtler befreundete Dresdener 
Familie hatte das Knäblein damals zu ſich ge⸗ 
nommen, und es war ihm auf Koſten ſeines 


geworden, da Markhof den Ehrgeiz hatte, ihn 
in einem gelehrten Berufe thätig zu ſehen. Daß 
ſich Erich dann vor einigen Jahren der Bühnen⸗ 
laufbahn zugewendet, ſollte einen vollſtändigen 
Bruch zwiſchen Vater und Sohn herbeigeführt 
haben, da Anton Markhof feine Einwilligung 
vorher mit aller Entſchiedenheit verſagt hatte. 
Der junge Mann hatte aus Rückſicht auf die 


1 


väterlichen Empfindungen den Namen Sarnow 
angenommen und ſich bisher an allerlei kleinen 
Bühnen durchgeſchlagen, ohne daß es ihm ge: 
lungen war, dieſen Namen zu Geltung und 
Anſehen zu bringen. Nun hatte ihn ſein Stern 
— oder vielleicht fein Verhängniß — an das 
Hoftheater zu *** 9 deſſen Intendant ihn 
engagirt haben mochte, ohne feine verwandtſchaft⸗ 
lichen Beziehungen zu dem Oberregiſſeur zu 
kennen, und die freundlichen Kollegen ſahen der 
weiteren Entwicklung der Dinge ſelbſtverſtändlich 
voll neugierigſter Erwartung entgegen. 
Vierzehn Tage nach jener erſten Begegnung 
wurden die Rollen zum „Don Carlos“ aus: 
getheilt, und Erich Sarnow ſollte den unglüd: 
lichen Infanten ſpielen. Stumm begrüßte er 
bei der erſten Probe ſeinen Vater, deſſen ehernes 
Geſicht nichts von den Vorgängen, in ſeinem 
Innern verrieth, und in freier, edler Haltung 


209 * 


Humoriſtiſches. 


Wenn man Pech hat! 


1 N 1 


N 


Fatal! Das iſt ja der Profeſſor Grobſack, mit dem 


Profeſſor: Aha! Da finde ich ja noch eine 
ich wegen meiner neuen Broſchüre ſo verfeindet bin! 


Cigarre in meiner Taſche! Die ſoll mir aber ſchmecken! 
Ja, wer jetzt Feuer hätte! 


Ha, da find' ich ja ein ganzes Rauchkollegium, da Gymnaſiaſten: Reißt aus, reißt aus! Da Durrah! Endlich! Dort unten am Fluſſe ſteigt 
wird's mir wohl endlich glüden! tommt unſer Profeſſor; wenn der uns rauchen ſieht, Rauch auf; wo Rauch iſt, muß auch Feuer jein! 
gibt's Karzer! 


Herunter mit der Malefizeigarre! Schwimm hin, So! Da find ich in der Taſche eine wohlgefüllte 


Na, das iſt aber denn doch zum Kukukholen! 0 
wo der Pfeffer wächst Zündholzſchachtel; das nenn’ ich Pech! 


begann er feine Scene mit Domingo. Anton 
Markhof unterbrach ihn mit keinem Wort. Steif 
und unbeweglich, wie aus Holz geſchnitten, ſaß 
er an ſeinem Regietiſche. Anfänglich zwar mochte 
Erich geneigt ſein, das Ausbleiben jedes Tadels 
als ein günſtiges Zeichen zu deuten; bald aber 
fing es an, ihn augenfällig zu beunruhigen und 
zu verwirren. Er verlor ſeine Unbefangenheit 
und damit zugleich die Herrſchaft über ſeine 
Mittel. Der durchdringende Blick des Vaters, 
der jede ſeiner Bewegungen verfolgte, während 
die Lippen unveränderlich geſchloſſen blieben, 
übte zuletzt eine geradezu lähmende Wirkung auf 
ihn aus, und das Bewußtſein, daß die neu— 
gierige Aufmerkſamkeit aller Mitwirkenden auf 
ihn gerichtet ſei, war gewiß nicht danach an— 
uche, ihm Ruhe und Selbſtbeherrſchung zurück— 
zugeben. 

Nur die Scenen mit der Königin waren es, 
die ihm trotzdem auch jetzt noch gelangen. Wenn 
die großen, ſprechenden Augen dieſer Eliſabeth 
auf ihn gerichtet waren, ſchien er für den Mo: 
ment Alles zu vergeſſen und von ſich abzuſtreifen, 
was ihn beengte und peinigte. Er ſah die junge 
Schauſpielerin heute zum erſten Mal. Aber es 
war wohl begreiflich, daß ſie ſogleich einen tiefen 
Eindruck auf ihn machte, denn es war etwas 
bezaubernd Anmuthiges in Helene Williſen's 
Mienenſpiel, in ihrer Stimme, in jeder ihrer 
Bewegungen, und ihre Schönheit war zudem 
umwoben von dem Zauber der friſchen Jugend, 
da ſie ihr neunzehntes Lebensjahr ſicherlich noch 
nicht überſchritten hatte. Als Sarnow ſich nach 
beendeter Probe mit höflicher Verbeugung von 
ihr verabſchiedete, erwiederte fie ſeinen Gruß mit 
einem freundlichen Lächeln, das des jungen Schau— 
ſpielers Herz für einen Moment ſchneller klopfen 
machte. Aber es wurde nichts weiter zwiſchen 
ihnen geſprochen. 

Wie die erſte Probe verliefen auch die folgen: 
den. Anton Markhof, der ſeine Theilnahme für 
das Spiel der Anderen bis auf die geringfügig— 
ſten Einzelheiten ausdehnte, ließ ſeinen Sohn 
ſchweigend gewähren, als ob gerade dieſer Carlos 
für ihn nicht das mindeſte Intereſſe habe. Und 
Erich fühlte mit niederſchmetternder Gewißheit, 
wie die Geſtalt ſeines Infanten unter dieſer 
fortgeſetzten Marter immer farbloſer und un: 
bedeutender wurde. Er ſah auch, wie die Anderen 
ſich immer offenkundiger von ihm zurückzogen, 
je näher der Tag der Aufführung herankam. 
Augenſcheinlich hatten ſie Alle ihn bereits auf— 
gegeben — Alle, mit Ausnahme einer Einzigen. 
Und dieſe Eine war Helene Williſen. 

Als auch die letzte Probe, die ſogenannte 
Generalprobe, zu Ende gegangen war, und als 
Anton Markhof ſeinem Sohne wortlos den 
Rücken gekehrt hatte, fühlte ſich Erich ſo gedrückt 
und niedergeſchlagen, daß er mit gebeugtem 
Haupte wie ein Miſſethäter das Haus verließ. 
Aber er hatte noch kaum ein paar Dutzend 
Schritte gethan, als er eine wohlbekannte Stimme 
ſeinen Namen nennen hörte und Helenens zier— 
liche Geſtalt an ſeiner Seite ſah. 

„Warum ſo mißmuthig und zaghaft, Herr 
Sarnow?“ ſagte fie in ſehr herzlichem Tone. 
„Ich meine, daß Sie nicht den geringſten Grund 
haben, das Vertrauen in die eigene Kraft ſo 
ſchnell zu verlieren. Glauben Sie an ſich ſelbſt 
und Sie werden gewiß einen ehrenvollen Erfolg 
davontragen.“ 

Nie in ſeinem Leben hatte Erich einen freund— 
lichen Zuſpruch ſo im tiefſten Herzen als be— 
glückende Wohlthat empfunden wie dieſen. 
„Wollte der Himmel, daß Sie Recht hätten, 
Fräulein Williſen! Für mich handelt es ſich ja 
an dieſem Abend um viel mehr als nur um die 
Gunſt des Publikums — für mich gilt es, mir 

den Vater zurückzugewinnen.“ 
; „Ich weiß es,“ erwiederte fie leiſe. „Aber 
iſt dies denn wirklich der einzige Weg, Sie mit 
ihm zu verſöhnen?“ 


80 270 G 


„Ja. Er kann es mir noch immer nicht 
verzeihen, daß ich mich in offenem Ungehorſam 
gegen ſeinen Willen aufgelehnt habe. Er hält 
mich für lieblos und undankbar. Und nicht 
früher werde ich ſeinen Groll überwinden, als 
bis es mir gelungen iſt, ihn an mein Talent 
glauben zu machen.“ 

Sie hatten das Haus erreicht, in dem Helene 


Williſen wohnte, und die Schauſpielerin war 


ſtehen geblieben. 

„Mögen alle guten Geiſter morgen mit Ihnen 
ſein!“ ſagte ſie innig. „Noch einmal, vertrauen 
Sie muthig auf Ihr Talent! Es iſt ſtark genug, 
Ihnen zum Siege zu verhelfen.“ 

Aber es war für eine ſolche Mahnung viel⸗ 
leicht ſchon zu ſpät. Eine fieberhafte Erregung 
ließ ihn während der Nacht kaum eine Viertel: 
ſtunde ruhigen Schlummer finden. Alle die 
bangen Zweifel, die ihn während der letzten 
Tage gepeinigt hatten, ſtellten ſich mit verſtärkter 
Gewalt von Neuem ein, und als er ſich am 
nächſten Morgen erhob, fühlte er ſich matt und 
zerſchlagen wie nach einer ſchweren Krankheit. 
In wahrhaft qualvoller Stimmung verbrachte 
er den Tag, und da er am Abend die Bühne 
betrat, ließ ein einziger ſcheuer Blick auf das 
ſteinerne Geſicht ſeines Vaters, der wie eine 
Statue in der erſten Kuliſſe ſtand, auch ſeine 
letzte ſchwache Hoffnung zuſammenbrechen. Nie: 
mals, das fühlte er, hatte er jo ſchlecht geſpielt 
als an dieſem Abend. Die ſchönſten Scenen 
der Dichtung gingen durch ſeine Schuld wirkungs— 
los vorüber, und je weiter die Aufführung vor⸗ 
rückte, deſto mehr geſtaltete ſie ſich für Erich 
Sarnow zu einer ſchier unerträglichen Pein 
Als der Vorhang endlich nach der letzten Scene 
des Trauerſpiels gefallen war, ſtürzte er fort, 
um ſo ſchnell als möglich in ſeine Garderobe zu 
gelangen und ſich die bunten Fetzen vom Leibe 
zu reißen. An der letzten Kuliſſe lehnte mit 
über der Bruſt verſchränkten Armen der Ober⸗ 
regiſſeur. Für einen Moment fühlte Erich ſich 
verſucht, ihm ſcheu auszuweichen; dann aber hob 
er doch die Augen zu des Vaters Geſicht. Un: 
verwandt blickten ſie einander ſekundenlang an, 
und das Herz des jungen Schauſpielers klopfte 
zum Zerſpringen. Da öffneten ſich die ſtrengen 
Lippen, die ſo viele Tage hindurch für den angſt⸗ 
voll lauſchenden Debütanten verſchloſſen geblieben 
waren, und Anton Markhof ſagte: „Du haſt 
vielleicht Talent genug, bei einer Schmiere auf: 
zutreten — ein Künſtler wirſt Du nie!“ 

Dann drehte er ſich um und ging feſten 
Schrittes davon. 

Das künſtleriſche Schickſal des jungen Schau— 
ſpielers war mit dieſem erſten unglücklichen 
Auftreten beſiegelt. Von einer Beſchäftigung in 
größeren Parthien konnte nicht mehr die Rede 
ſein, und Wochen waren vergangen, bevor er zum 
erſten Mal wieder auf einer Probe erſchien. 


Es wurde ein neues Stück einſtudirt, ein 


modernes Schauſpiel, das an anderen Bühnen 
bereits glänzende Erfolge davongetragen hatte. 
Helene Williſen und Bernd Steinhauſen, der 
erſte Liebhaber des Hoftheaters, ſollten die beiden 
Hauptrollen ſpielen. Erich Sarnow hatte nur 
wenige, ganz belangloſe Worte im letzten Auf: 
zuge zu ſprechen. In dem dunkelſten Winkel 
hinter den Kuliſſen ſtand er, bis ſein Stichwort 
fiel, keines Anderen Unterhaltung ſuchend und 
von Keinem geſucht. Mit geſpannter Aufmerk— 
ſamkeit verfolgte er den Gang des Stückes, und 
namentlich in den Scenen, welche Helene Williſen 
beherrſchte, verwandte er keinen Blick von der 
ſchönen Künſtlerin. Aber er vermied es, ihr zu 
begegnen, und weder auf dieſer noch auf einer 
ſpäteren Probe wurde ein Wort zwiſchen ihnen 
gewechſelt. — 

Der Intendant hatte dem Oberregiſſeur mit⸗ 
getheilt, daß der Fürſt mit einigen Gäſten der 
erſten Aufführung des Schauſpiels beizuwohnen 
wünſche, und es war nur natürlich, daß die 


Vorbereitungen nun mit ganz beſonderer Umficht 
und Sorgfalt betrieben wurden. In jener leichten 
Erregung, die an ſolchen Tagen auch den routi⸗ 
nirten Schauſpieler befällt, fanden ſich eine Stunde 
vor dem Beginn der Aufführung die Mitwirken⸗ 
den in ihren Garderoben ein. Nur einer ließ 
noch immer auf ſich warten, der erſte Liebhaber. 
Man wurde endlich unruhig, und Markhof ſandte 
den Theaterdiener in einer Droſchke nach der 
Wohnung des Künſtlers. Zwanzig Minuten 
ſpäter kam der Mann von dort mit dem Be: 
ſcheide zurück, daß Steinhauſen ſchon vor einer 
Stunde fortgegangen ſei, um ſich in's Theater 
zu begeben. Die Vermuthung, daß ihm unter⸗ 
wegs ein Unglück zugeſtoßen ſei, wurde durch 
dieſe Nachricht faſt zur Gewißheit, und eine große 
Erregung bemächtigte ſich des Perſonals, das 
bereits fertig koſtümirt auf der Bühne und hinter 
den Kuliſſen verſammelt war. Nun trat auch 
der Intendant in ſeiner Galauniform aus der 
kleinen Eiſenthür, die in den Zuſchauerraum 
führte, um ſich zu überzeugen, ob Alles zum 
Anfangen fertig ſei. Die Erkenntniß, wie hier 
die Dinge ſtanden, brachte ihn faſt zur Ver⸗ 
zweiflung. Und in dem Bedürfniß, einen Schul⸗ 
digen zu finden, auf deſſen Schultern er die ganze 
Verantwortung für das tückiſche Ungefähr ab⸗ 
wälzen könne, überhäufte er den Oberregiſſeur 
mit Vorwürfen, daß er nicht von vornherein 
für eine doppelte Beſetzung der wichtigen Parthie 
Sorge getragen habe. Markhof aber war nicht 
der Mann, unverdiente Vorwürfe hinzunehmen. 
Er erwiederte ſchroff, die Adern an ſeinen Schläfen 
ſchwollen bedrohlich an, und Unheil verkündend 
leuchtete es auf dem Grunde ſeiner Augen auf. 
Ein verhängnißvolles Zerwürfniß ſchien unver: 
meidlich. Da trat aus dem Kreiſe der Schau: 
ſpieler ein ſchlanker junger Mann auf die Beiden 
zu. Er verbeugte ſich gegen den Intendanten 
und ſagte mit etwas befangen klingender Stimme: 

„Wenn Excellenz glauben, daß die Vorſtellung 
dadurch gerettet werden kann, und wenn irgend 
ein Anderer meine kleine Parthie übernimmt, 
erkläre ich mich bereit, die Rolle des Herrn 
Steinhauſen zu ſpielen.“ 

Der Intendant machte große Augen. 

„Es iſt ein kühnes Wagniß, das Sie da 
unternehmen wollen, mein werther Herr! Sind 
Sie denn ſchon einmal anderswo in dieſer Rolle 
aufgetreten?“ 

„Ja, Excellenz — ich ſpielte ſie wiederholt 
in D.“ 

„Nun, was ſagen Sie dazu, Herr Markhof? 
— Glauben Sie, daß ſich der Verſuch wagen 
ließe?“ 8 
Der Oberregiſſeur, der bis jetzt kein Wort 
geſprochen hatte, athmete ſchwer. 

„Nicht auf meine Verantwortung!“ ſagte er 

rauh. „Ich meine, daß es beſſer wäre, die 
Vorſtellung abzuſagen.“ 
Erich Sarnow preßte die Lippen zuſammen. 
Zaudernd ſtand der Intendant ein paar Sekunden 
lang; dann aber raffte er ſich zu einem muthigen 
Entſchluſſe auf. 

„Seine Durchlaucht befinden ſich in dieſem 
Augenblick vielleicht ſchon auf dem Wege hier— 
her. Den Fürſten wieder fortſchicken zu wollen, 
iſt ein ganz unmöglicher Gedanke. Ich nehme 
alſo Ihr Erbieten an, Herr Sarnow! Sie 
werden doch einen Erſatzmann für die kleine 
Rolle dieſes Herrn finden, Herr Markhof?“ 

„Ja!“ erwiederte der Oberregiſſeur kurz und 
kehrte den Beiden den Rücken, um ſeine An⸗ 
ordnungen zu treffen. Erich aber eilte klopfen⸗ 
den Herzens in das Ankleidezimmer, um ſich 
unter Beihilfe des Garderobiers in fliegender 
Haſt für ſeine Rolle zu koſtümiren. 

Glücklicherweiſe verſpäteten ſich die hohen 
Herrſchaften um ein Geringes, und ſo wurde 
es doch noch möglich, die Aufführung in dem— 
ſelben Augenblick beginnen zu laſſen, wo ſich der 
Fürſt in ſeinen Seſſel niederließ. Als Erich 


die Bühne betrat, drohte eine furchtbare Bangig⸗ 
keit ihn um ſeine ſo lange mühſam behauptete 
Faſſung zu bringen. Da fiel ſein Blick in die erſte 
Kuliſſe, wo Anton Markhof mit hoch geröthetem 
Antlitz ſtand, und ſeltſamerweiſe fiel in dieſem 
Moment wie durch einen Zauber alle Befangen⸗ 
heit von ihm ab. Gleich im erſten Aufzuge 
hatte er eine große, leidenſchaftliche Scene. Er 
ſpielte fie mit fo hinreißendem Feuer, daß das 
Publikum in athemloſer Spannung lauſchte, und 
daß nach ſeinem Abgange gegen alle Gepflogen: 
heit ein Sturm des Beifalls bei offener Scene 
losbrach. Er durfte jetzt nicht hinaustreten, um 
ſich u bedanken; aber nach dem erſten Fallen 
des Vorhangs tönte ſein Name hundertſtimmig 
durch das Haus. Wiederholt mußte der Gluck⸗ 
liche vor dem Vorhang erſcheinen, und neid⸗ 
erfüllt ſahen die Kollegen, daß auch der Hof 
ſich ſehr lebhaft an dem geſpendeten Beifall 
betheiligte. 

Erichs Blicke aber ſuchten jetzt zuerſt den 
Vater, für den er ja allein geſpielt hatte. Doch 
Anton Markhof war nicht zu erblicken, und der 
junge Schaufpieler durfte nicht lange nach ihm 
ſuchen, da er den kurzen Zwiſchenakt dazu be: | 
nutzen mußte, ſeinen Anzug zu wechſeln. Als 
er wiederkam, war der Platz des Oberregiſſeurs 
noch immer leer. 

Ein paar Schritte weiter ſtand der Inſpizient 
mit ſeinem Buche, und bei ihm erkundigte ſich 
Erich nach ſeinem Vater. Der Mann ſah gar 
nicht auf, als er haſtig erwiederte: „Ich glaube, 
Herr Markhof iſt zu Seiner Excellenz gerufen 
worden“ — und dann ſchien er ſich plötzlich zu 
erinnern, daß er irgend eine von ſeinen vielen 
Pflichten vergeſſen habe, denn er wandte ſich ab 
und eilte nach hinten. Gleich darauf ertönte 
das bekannte Klingelzeichen; der Vorhang rauſchte 
auf, und Sarnow mußte wieder auf die Bühne 
hinaus. Er hatte eine große Liebesſcene mit 
Helene Williſen zu ſpielen, und nie waren die 
Vetheuerungen der Leidenſchaft gluthvoller von 
den Lippen eines Liebhabers gekommen als von 
den ſeinen. Nachdem der Vorhang abermals 
gefallen und die Hervorrufe verklungen waren, 
trat Helene plötzlich auf Sarnow zu, erfaßte 
ſeine Hand und ſagte herzlich: „O, wie froh 
wäre ich über Ihren herrlichen Erfolg, wenn —“ 

Sie hielt plötzlich inne. Erich aber fühlte 
nur den beglückenden Druck der kleinen weichen 
Hand und ſtieß erregt hervor: „Iſt das Wahr⸗ 
heit? Es macht Ihnen Freude, daß ich endlich 
Gelegenheit gefunden habe, meine künſtleriſche 
Ehre wiederherzuſtellen?“ b 

Die Schauſpielerin wollte bejahen; aber ihre 
Lippen zuckten, und in ihre Augen traten plöß: 
lich Thränen. 

„Was iſt Ihnen, Fräulein Williſen?“ rief 
Sarnow beſtürzt. 

„O, ich dachte nur an das Schickſal des 
armen Steinhauſen,“ verſetzte ſie ſtockend. „Sie 
haben ja jedenfalls davon gehört, daß 
dem Wege zum Theater plötzlich von einer ſchweren 
Ohnmacht befallen und in das Krankenhaus ges | 
bracht worden iſt.“ N 


Iſt ſein 


„Kein Wort habe ich davon gehört. 
Zuſtand denn bedenklich?“ 

„Ja, leider!“ | 

Erich Sarnow blickte voll tiefen Ernſtes vor 
ſich hin. „Nun glaube ich Ihre Aufregung 
und Ihren Schmerz freilich zu verſtehen,“ ſagte 
er nach kurzem Schweigen. 

„Fräulein Williſen!“ ertönte in dieſem 
Augenblick aus einiger Entfernung die gedämpfte 
Stimme des Inſpizienten. „Ihr Stichwort wird 
ſogleich fallen.“ 

Einſam blieb Sarnow in ſeinem Winkel 
ſtehen, bis die nächſte Scene kam. Niemand 
geſellte ſich zu ihm, und nur von Weitem ſah 
er, wie die Anderen wiſpernd die Köpfe zu⸗ 
ſammenſteckten. Er konnte die peinliche Em⸗ 
pfindung nicht los werden, daß etwas Unheil: 


ſtellung noch nie mit gleicher Inbrunſt herbei⸗ 
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volles in der Luft liege, etwas, das auch ihn 
ſelber anging, obwohl er nicht zu errathen ver- 
mochte, was es ſein könne. — 

Donnernder Beifall durchhallte den mächtigen 
Raum, als das letzte Wort des Stückes ge- 
ſprochen war. „Sarnow! Sarnow!“ klang es 
von allen Seiten. Erich ergriff Helenens Hand 
und trat mit ihr vor die Rampe. Als dann 
aber der Vorhang wieder fiel, ſchien eine plötz⸗ 
liche Schwäche die Schauſpielerin zu übermannen. 

„Ich kann nicht mehr — meine Kraft iſt 
zu Ende,“ flüſterte ſie und wäre zu Boden ge⸗ 
ſunken, wenn Sarnow ſie nicht in ſeinen Armen 
aufgefangen hätte. Ihre Augen waren geſchloſſen 
wie in einer Ohnmacht, und ihr Kopf ruhte an 
ſeiner Bruſt. Aber ſie raffte ſich wieder auf 
und flüſterte: „Verzeihen Sie mir, mein Freund! 
Ich habe Sie belogen — ſtundenlang belogen, 
Ihr Vater —“ 

Erich ſchrie laut auf in einer Ahnung der 
furchtbaren Wahrheit. 

„Mein Vater — um Gottes willen, was iſt 
mit ihm?“ 

Helene Williſen barg das Geſicht in den 
Händen und ſchwieg. Der zweite Regiſſeur aber, 
eines der älteſten Mitglieder des Hoftheaters, 
trat an Erich's Seite und legte eine Hand auf 
ſeine Schulter. . 

„Tragen Sie es wie ein Mann, lieber 
Kollege! Es war des Verewigten letzter Wille, 
daß Sie es nicht vor dem Schluß der Vorſtellung 
erfahren ſollten. Es iſt uns ſehr ſchwer ge: 
worden, die traurige Wahrheit ſo lange vor 
Ihnen zu verbergen.“ 


Or 


Raſend vor Schmerz riß ſich der unglückliche 
Schauſpieler los. In ſeinem Geſicht zuckte es, 
und ſeine Fäuſte waren geballt. 

„Herzloſe Komödianten!“ rief er mit den 
Lauten der Verzweiflung. „Ihr konntet den 
Sohn von ſeinem ſterbenden Vater fernhalten, 
um eure Aufführung nicht zu gefährden! Ihr 
habt mich um das letzte Liebeswort aus ſeinem 
Munde gebracht — habt mich verhindert, ihm 
die Augen zuzudrücken!“ 

Der alte Regiſſeur ließ ſich durch den Ver⸗ 


zweiflungsausbruch des jungen Mannes nicht 
beirren. 


„Hören Sie mich erſt an, Herr Markhof, 
ehe Sie uns verdammen! Ihr Vater brach hier 
hinter den Kuliſſen zuſammen, während Sie 
nach dem erſten Aufzuge den Hervorrufen des 
Publikums Folge leiteten. Er war indeſſen noch 
bei voller Besinnung und ließ ſich von einigen 
unſerer Kollegen in ſeine Garderobe bringen. 
Keiner von uns glaubte in jenen Augenblicken 
daran, daß das Aeußerſte eintreten könnte, ſondern 
wir Alle nahmen an, daß der Anfall raſch vor⸗ 
übergehen würde. Und er ſelber beſtärkte uns 
zuerſt in dieſer ſicheren Hoffnung. Als Einer 
die Abſicht ausſprach, Sie zu rufen, verbot er 
es mit aller Beſtimmtheit, und erſt, als der 


er auf Zwiſchenakt ſich ſeinem Ende näherte, ſagte er 


plötzlich: „Es it aus — ich ſterbe! Aber mein 
Sohn darf nichts davon erfahren, bevor das 
Stück zu Ende iſt. Er ſoll ſeinen erſten Erfolg 
unverkürzt haben — das iſt mein letzter Wille! 
Sagt ihm, daß ich ihm von Herzen verziehen 
habe; denn jetzt weiß ich es, daß er doch ein 
rechter Künſtler iſt.“ Wenige Minuten ſpäter, 
und bevor noch ein Arzt zur Stelle war, hatte 
er ſeinen letzten Athemzug gethan — friedlich 
und ohne ſchmerzlichen Todeskampf. Wir aber 
glaubten, daß es unſere Pflicht ſei, das letzte 
Gebot des Todten zu ehren. Und Sie dürfen 
verſichert fein, daß wir das Ende einer Vor⸗ 


geſehnt haben als an dieſem unglücklichen Abend.“ 
Erichs leidenſchaftlicher Zorn war verflogen. 
Mit thränenerſtickter Stimme fragte er nur: 
„Wo iſt er? Wird man mir denn jetzt wenigſtens 
vergönnen, ihn zu ſehen?“ 
Man führte ihn zu dem Zimmer, in welchem 


Anton Markhoſ's irdiſche Hülle ruhte; aber 
Niemand folgte dem tiefgebeugten Sohne, als 
er die Schwelle überſchritt. 


Erich Markhof iſt heute ein gefeierter Schau⸗ E 
ſpieler, und jein Künſtlerruhm datirt von jenem 
Abend, wo er das Publikum durch die Gluth 
ſeiner Darſtellung entzückte, während unter dem⸗ 
ſelben Dache ſeines Vaters entſeelte Hülle lag. 
Helene Williſen aber hat nach jener unvergeß⸗ 
lichen Aufführung nie wieder die Bühne betreten. 
Die furchtbare Selbſtüberwindung, die ſie wahrend 
mehrerer Stunden hatte üben müſſen, um ihren 
Kollegen nichts von der Wahrheit ahnen zu 
laſſen, war doch über ihre Kräfte gegangen. 
Sie erkrankte noch in der nämlichen Nacht, und 
wochenlang fürchteten die Aerzte für ihr Leben. 
Zugleich mit der Nachricht von ihrer endlichen 
Geneſung verbreitete ſich am Hoftheater das 
Gerücht, daß ſie ſich mit dem Sohne des ver⸗ 
ſtorbenen Oberregiſſeurs verlobt habe, daß ſie 
aber auch nach ihrer völligen Wiederherſtellung 
nicht wieder auftreten werde. Wohl fehlte es 
nicht an Verſuchen, ſie von dieſem Entſchluſſe 
abzubringen; aber Helene blieb unerſchütterlich. 
Der Abend, an dem ſie mit blutendem Herzen 
ihre ganze ſchauſpieleriſche Kunſt aufgeboten 
hatte, um durch erheuchelten Gleichmuth den 
Erfolg des geliebten Mannes zu retten, ſollte 
auch der letzte geweſen ſein, an dem ſie dieſe 
Kunſt geübt. 

Und als Erich Markhof's glückliche Gattin 
hat ſie bis jetzt keine Veranlaſſung gehabt, ihren 
Entſchluß zu bereuen. 


Mannigfaltiges. 
Nachdruck verboten) 

Seltſame Folgen einer Modelaune. — Kaiſer 8 
Paul J. von Rußland, ein Sohn der großen Katharina, 
der von 1796 bis 1801 regierte, war ein ſehr launen⸗ 
hafter und eigenſinniger Herrſcher. Er hatte mehrere 
ſehr ſchöne Paläſte. Aber fie gefielen ihm doch nicht, 
und ſo wollte er ſich denn ein neues Schloß — den 
Michailowpalaſt — ſo recht nach ſeiner eigenen Laune 
bauen laſſen, und zwar an jener Stelle des Fontanka⸗ 
kanals, wo ſchon vordem ein von Peter dem Großen 
1711 erbauter hölzerner Sommerpalaſt geſtanden 
hatte, der aber längſt völlig verfault war, denn die 
Gegend iſt die ungeſundeſte und feuchteſte in ganz 
St. Petersburg. 

Der geſchickte Architekt Brenna mußte nach den 
Ideen und auch eigenhändigen Zeichnungen des 
Monarchen einen Plan entwerfen. Er geſtattete ſich 
allerunterthänigſt einige Einwendungen gegen dieſe 
kaiſerlichen Ideen, ſowie auch gegen den unpaſſen⸗ 
den Platz und ſchlug eine andere, beſſer geeignete 
Gegend, ſowie auch eine zwecktmäßigere Art des 
Baues vor. Aber Paul ſagte: „So ſoll es ſein, wie 
ich es haben will, und nicht, wie Sie ſich die Sache 
denken!“ Damit mußte Brenna zufrieden ſein. 

Auf einem tief eingerammten Pfahlroſte von un⸗ 
geheuren Baumſtämmen — ein ſolcher war des mo⸗ 
raſtigen Grundes wegen nöthig — ſollten die Keller⸗ 
gewölbe und das Erdgeſchoß von Granitquadern er⸗ 
richtet werden, darauf dann die Mauern theils von 
gebrannten Ziegeln, theils von Marmor. 

Brenna fragte, welche Grundfarbe das koloſſale 
Gebäude erhalten ſolle. 

„So!“ ſagte Paul. „Ganz genau nach dieſem 
Farbenmuſter.“ 

Und er reichte ihm einen grellrothen Damenhand⸗ 
ſchuh, den er vom nächſten Tiſche nahm. 

„Sehr wohl!“ murmelte der erſtaunte Architekt. 
„Ein Glück iſt's wenigſtens, daß der Handſchuh nicht 
himmelblau, grasgrün oder pechſchwarz iſt,“ dachte er 
bei ſich. 

Es war der Handſchuh einer Großfürſtin, und es 
hatte damit folgende Bewandtniß. Damals war 
am Hofe eine Franzöſin, Madame Chevalier aus 
Lyon, welche durch ihre außerordentliche Schönheit 
und Anmuth alle Welt bezauberte, beſonders auch 
die kaiſerliche Familie. Sie gab den Modeton an 
in der ruſſiſchen Hauptſtadt, ſo ſonderbar ihre 
Launen auch zuweilen ſein mochten. Einmal erſchien 
ſie mit grellrothen Handſchuhen. Die Folge war, 
daß alle vornehmen Damen, auch die Großfürſtinnen, 


ſich ſofort ganz ähnliche knallrothe Handſchuhe an- 
ſchafften. 
5 Eigentlich war alſo Madame Chevalier's Laune 
die Veranlaſſung, u der neue gigantiſche Michai⸗ 
low'ſche Palaſt ein 0° ſeltſames knallrothes Ausſehen 
erhielt. Der koſtſpielige Bau, welcher viele, viele 
Millionen Rubel verſchlang, wurde mit größter Eile 
betrieben und in wenigen Jahren fertiggeſtellt. Die 
innere Ausſtattung war äußerſt prächtig. Italieniſche, 
deutſche und ruſſiſche Maler ſchmückten die Säle, 
Gallerien und Zimmer mit herrlichen Deckengemälden 


und Wandmalereien, die aber infolge der unüber: 
windbaren Feuchtigkeit größtentheils bald wieder 
verdarben. 

Viele loyale Bürger in St. Petersburg beeilten 
ſich, ihre Häuſer nun auch nach der herrſchenden 
Mode knallroth anſtreichen zu laſſen, in der Abſicht, 
dadurch dem Kaiſer ein Vergnügen zu bereiten, 
und ſie erreichten auch wirklich ihren Zweck, denn 
Paul ſprach ſich ſehr lobend darüber aus und wollte 
von der Beſorgniß vernünftiger Leute nichts hören, 
daß vielleicht Ochſen, welche durch die Straßen ge— 
trieben werden, bei dem Anblick der vielen grell— 
rothen Häuſer gar leicht toll und wüthend werden 
könnten. So wäre denn wahrſcheinlich mit der Zeit 
ganz St. Petersburg knallroth geworden, wenn nicht 
des Kaiſers Tod dieſer Manie ein plötzliches Ende 
bereitet hätte. 

Darnach ließen die St. Petersburger Bürger ihre 


gründlich kennen zu lernen. [$ 


Häuſer wieder grau, gelblich, bräunlich oder weiß 


„Sie meinen doch jo, daß fie ihn — wegdrehte?“ 
verſetzte Mirabeau lächelnd. [L- n!. 


Die Sandfiltrationsanlage zur Waſſerver— 
ſorgung Hamburgs. 
(Mit Abbildung.) 


Die im Frühjahr 1893 fertiggeſtellte Sandfiltra— 
tionsanlagen zur Waſſerverſorgung der Stadt Ham: 
burg befinden ſich elbaufwärts auf zwei durch einen 
Damm verbundenen Inſeln: der ſogenannten Kalten 
Hofe mit der eigentlichen Filtrationsanlage und der 
Billwärder Inſel mit Pumpſtation und Ablagerungs: 
baſſins. Fünf große Pumpmaſchinen ergießen jede 
allſtündlich 1800 Kubikmeter Elbwaſſer in einen 
offenen Kanal, der zu vier Ablagerungsbaſſins, jedes 
120,000 Kubikmeter Waſſer faſſend, leitet. Hierin 
ſchlagen ſich Schlamm und andere Senkſtoffe zu 
Boden, und das abgeklärte Waſſer fließt dann in 
einem unterirdiſchen Zuführungskanal zu den Filter: 
baſſins (ſiehe die Abbildung), deren Füllung aus 
einer Schicht von 60 Centimeter gewaſchenen Feld— 
ſteinen, grobem und feinem Kies und darüber einem 
Meter ſorgfältig gewaſchenen Sandes beſteht. Die 
ziunächſt hergeſtellten 18 Filter erfordern im Ganzen 
100,000 Kubikmeter Sand, 50,000 Kubikmeter Kies 
und 6000 Kubikmeter Felsſteine und lieſern täglich 
je 11,250 Kubikmeter filtrirtes Waſſer. 
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anſtreichen, zum großen Wohlgefallen der Maler⸗ 
meiſter und Farbhandlungen, welche bereits alle ihre 
Vorräthe von Zinnober und Mennigroth ausverkauft 


S 


hatten. 


Was wir berichtet haben, iſt thatſächlich, fo jon- 
derbar es manchem Leſer vielleicht erſcheinen mag. 


Der Luſtſpieldichter Auguſt v. Kotzebue gibt darüber 


eine zuverläſſige Notiz im zweiten Bande feines 
Werkes: „Das merkwürdigſte Jahr meines Lebens“ 
(Berlin 1802). Nachdem er bei dem launenhaften 
Kaiſer in Ungnade gefallen und mit größter Ge: 
ſchwindigkeit nach Sibirien transportirt worden war, 
wurde er bald darauf mit noch größerer Geſchwin⸗ 
digkeit wieder nach St. Petersburg zurückgebracht, 
um mit Huld und Gnade, Ehren und Würden, Geld 
und Gütern überhäuft zu werden. Paul beauftragte 
ihn allergnädigſt, eine ausführliche Beſchreibung des 
neuen Michailow'ſchen Palaſtes zu verfaſſen, welcher 
intereſſanten Aufgabe er ſich mit lobenswerthem 
Eifer unterzog. Alſo hatte er die beſte Gelegenheit, 
den knallrothen Palaſt und auch deſſen Safe 
F.. . 

Franklin’s Neffe. — Benjamin Franklin be: 
ſaß einen Neffen, der ein leichtſinniger Burſche war, 
trotzdem aber ſeines liebenswürdigen Weſens halber 
bei dem ſparſamen Staatsmanne etwas galt. Eines 
Tages war William, dieſer Neffe, abermals in Geld⸗ 
verlegenheit und nach Philadelphia gekommen, um 
dort die Hilfe ſeiner Bekannten und vornehmlich des 
gütigen Oheims in Anſpruch zu nehmen. Er wandte 


Die Filterbaſſins der Sandfiltrationsanlage zur Waſſerverſorgung Hamburgs. 


Jagdſcheiben-Näthſel. 


Werden die obigen Buchſtaben richtig verbunden, ſo ergibt ſich 
ein Streben, welches fait die geſammte Menſchheſt beſeelt. 


Auflöſung folgt in Nr. 35. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 33: 
Beſſer zweimal überlegt, als einmal verpfuſcht. 


ſich mit der Bitte an den Onkel, ihm 60 Dollars zu 
leihen, und dieſer beſtellte ihn auf den nächſten Tag wie⸗ 
der zu ſich. Als der junge Mann am anderen Morgen 
erſchien, fand er zu feiner Freude den Oheim mit Ab⸗ 
zählen des gewünſchten Geldes beſchäftigt. Er griff; 
ſogleich nach einem auf dem Pulte liegenden Bogen 
Papier, um einen Schuldſchein zu ſchreiben; allein 
Franklin nahm ihm das Blatt lächelnd aus der 
Hand und ſagte: „Es iſt genug an meinem Gelde, 
William; Du brauchſt mein Papier nicht auch noch 
zu verſchwenden.“ [E. K. 

Deutlicher Wink. — Der berühmte Geheimrath 
Heim behandelte einſt einen ſehr reichen Mann, der 
als Geizhals hinlänglich bekannt war, und der ihn 
nach ſeiner Geneſung für eine große Anzahl von 
Beſuchen mit nur drei Dukaten bezahlte. Heim, der 
viel Witz beſaß, ließ die drei Dukaten abſichtlich auf 
den Teppich fallen. Der Geizhals bückte ſich ſogleich, 
um das Geld aufzuſuchen. Als er ſämmtliche drei 
Goldſtücke zuſammen und ſie auf den Tiſch gelegt 
hatte, ſagte der Geheimrath: „Das ſind ja erſt drei 
Dukaten, und Sie hatten mir doch deren ſechs auf 
den Tiſch gelegt.“ 

Der Geizige verſtand den Wink und zahlte drei 
Dukaten nach. (dn 1 

Abgeführt. — „Ja, ja, glauben Sie mir, 
lieber Freund,“ ſagte der alte geckenhafte Baron 
v. Champberey zu Mirabeau, „ich habe in meinen 
jungen Jahren mancher ſchönen Frau den Kopf 
verdreht.“ 


— 


Veränderungs-Näthſel. 


1) Mais. 2) Moor. 3) Eſte. 4) Skat. 5) Achilles. 
6) Gicht. 7) Wache. 8) Kanal. 9) Ulme. 10) Graben. 
11) Lech. 


Aus jedem dieſer Wörter ſoll dadurch ein anderes gebildet 
werden, daß man ſowohl ſeinen erſten als auch ſeinen letzten Buch⸗ 
ſtaben verändert (3. B. Pindar = Lindau, Jar = Eſau). Fol⸗ 
gende neue Buchftaben kommen zur Verwendung: a, a, a, a, e, 
e, h, i, k, k, u, u, r, r, r. r, ſ, , ſ, ſ. u, u. 

Die neuen Wörter nennen: 1) einen Namen aus dem Alten 
Teſtament, 2) einen preußiſchen Kriegsminiſter, 3) eine Stadt in 
Oberitalien, 4) einen Befehl des ruſſiſchen Kaiſers, A) einen deut⸗ 
ſchen Dichter, 6) einen Baum, 7) einen deutſchen Dichter, 8) eine 
Stadt in Preußen, 9) einen Mädchennamen, 10) ein Volk des 
Orients, 11) ein Turngeräth. 

Sind alle Wörter richtig gefunden, jo ergeben ihre Anfangs⸗ 
und Endbuchſtaben, von denen die letzteren in umgekehrter Reihen⸗ 
folge zu leſen find, ein Sprichwort. 


Auflöſung folgt in Nr. 35. 


Buchſtaben⸗Näthſel. 
Die Rieſengröße büß' ich ein, 
Wird mir ein Laut genommen jein; 
Doch dafür komm' ich auf den Tiſch 
Jetzo als ſchmackhaftes Gemiſch. 


Auflöſung folgt in Nr. 35. 


gan 
Auflöſungen von Nr. 33: des Homonyms: Alt; des 
Wechſel-Räthſels: Heimath, Heirath. \ 
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